
Epikur: Brief an Menoikeus 
 
Ferner gewöhne Dich an den Gedanken, dass der Tod für uns ein 
Nichts ist. Beruht doch alles Gute und alles Üble nur auf 
Empfindung, der Tod aber ist Aufhebung der Empfindung. Darum 
macht die Erkenntnis, dass der Tod ein Nichts ist, uns das 
vergängliche Leben erst köstlich. Dieses Wissen hebt natürlich die zeitliche Grenze 
unseres Daseins nicht auf, aber es nimmt uns das Verlangen, unsterblich zu sein, 
denn wer eingesehen hat, dass am Nichtleben gar nichts Schreckliches ist, den kann 
auch am Leben nichts schrecken. Sagt aber einer, er fürchte den Tod ja nicht 
deshalb, weil er Leid bringt, wenn er da ist, sondern weil sein Bevorstehen schon 
schmerzlich sei, der ist ein Tor; denn es ist doch Unsinn, dass etwas, dessen 
Vorhandensein uns nicht beunruhigen kann, uns dennoch Leid bereiten soll, weil und 
solange es nur erwartet wird! 
 
So ist also der Tod, das schrecklichste der Übel, für uns ein Nichts: Solange wir da 
sind, ist er nicht da, und wenn er da ist, sind wir nicht mehr. Folglich betrifft er weder 
die Lebenden noch die Gestorbenen, denn wo jene sind, ist er nicht, und diese sind 
ja überhaupt nicht mehr da. 
 
Freilich, die große Masse meidet den Tod als das größte der Übel, sehnt ihn aber 
andererseits herbei als ein Ausruhen von den Mühsalen des Lebens. Der Weise 
dagegen lehnt weder das Leben ab, noch fürchtet er sich vor dem Nichtmehrleben, 
denn ihn widert das Leben nicht an, und er betrachtet das Nichtmehrleben nicht als 
ein Übel. Und wie er beim Essen nicht unbedingt möglichst viel haben will, sondern 
mehr Wert auf die gute Zubereitung legt, so ist er auch beim Leben nicht auf dessen 
Dauer bedacht, sondern auf die Köstlichkeit der Ernte, die es ihm einträgt. 
 
Wer nun aber verkündet, der junge Mensch müsse ein schönes Leben haben, der 
alte aber brauche einen schönen Tod, der ist albern, und zwar nicht nur, weil das 
Leben stets erwünscht ist, sondern auch darum, weil die Übung eines schönen 
Lebens gleichbedeutend ist mit der Vorübung für ein schönes Sterben. Noch viel 
minderer aber ist, wer da sagt: 
 
"Schön ist's, gar nicht geboren zu sein, … Ist man geboren, aufs schnellste des 
Hades Tor zu durchschreiten." 
 
Ist dies nämlich seine wirkliche Überzeugung, warum gibt er dann das Leben nicht 
auf? Das steht ihm ja frei, wenn er es sich fest vornimmt. Redet er aber nur aus Spott 
so daher, dann gilt er bei denen, die solches Gerede nicht mögen, erst recht als Narr. 
 
Wir dürfen eben nie vergessen, dass die Zukunft zwar gewiss nicht in unsere Hand 
gegeben ist, dass sie aber ebenso gewiss doch auch nicht ganz außerhalb unserer 
Macht steht; so werden wir uns weder darauf verlassen, dass eintritt, was wir 
erwarten, noch werden wir verzweifeln, als könne es überhaupt nicht eintreten. 
 
Arbeite Epikurs Argumente gegen die Todesfurcht heraus! 
 


